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I. Einführung und Grundlagen

1. Eine kleine Landeskunde Ägyptens

Der griechische Geschichtsschreiber und Geograph Hero- 
dot, der um 450 v. Chr. Ägypten bereiste, nannte das Land ein 
«Geschenk des Nils» und hat damit treffend die Tatsache be-
zeichnet, dass der Fluss die Lebensgrundlage des Landes dar-
stellte. Über 6000 km hin bahnen sich die Wasser des Nils ihren 
Weg vom Innern Afrikas zum Mittelmeer. Im Seengebiet Äqua-
torialafrikas entspringt der Weiße Nil und vereinigt sich unge-
fähr 2 km von der sudanesischen Hauptstadt Khartum entfernt 
mit dem Blauen Nil, der im abessinischen Hochland seinen Ur-
sprung hat. Schließlich mündet dann noch der reißende Atabara 
in den Nil. Der gewaltige Strom durchbricht auf seinem Weg 
nach Norden sechs steinerne Barrieren, die Katarakte entstehen 
lassen. Die letzte dieser Stromschnellen liegt bei Assuan. Da 
man die Katarakte aber von Norden nach Süden zählt, wird der 
Katarakt bei Assuan als der erste bezeichnet. Er bildet seit alters 
die natürliche Südgrenze Ägyptens gegen Nubien, das die Pha-
raonen seit 1550 v. Chr. das Land Kusch nannten. Von dort aus 
konnte sich der Fluss bei geringem Gefälle nordwärts ein breites 
Tal in den weichen Kalkboden graben. Dann aber rückt eine 
 gebirgig-felsige Wüste nahe an den Flusslauf heran, so dass das 
bewohnbare Land an keiner Stelle breiter als 25 km ist. Der Nil 
teilt das Land in drei Abschnitte. Der schmale Nillandstreifen 
von Assuan bis etwa 900 km nördlich, wenn das Gebirge sich zu 
öffnen beginnt, wird als Oberägypten bezeichnet. Im weiteren 
Flussverlauf gen Norden, in Mittelägypten, liegt, durch eine 
Hügelkette von ihm getrennt, westlich das Seenland Fajum, das 
in der pharaonischen Geschichte zu einer bedeutsamen Region 
aufstieg. In alter Zeit durch ein Kanalsystem mit dem Nil ver-
bunden und von diesem gefüllt, entstand hier ein großer See, 
dessen Reste noch heute den 40 m unter dem Meeresspiegel lie-



genden Birket Karun bilden. Schließlich teilte sich der Nil nörd-
lich der alten Stadt Memphis, in der Gegend der heutigen Me-
tropole Kairo, in sieben Arme, um sich zuletzt in das Mittelmeer 
zu ergießen. Das Land zwischen den Armen, das aus angespül-
tem Schwemmland bestand, bildete die Form eines Dreiecks 
(Delta) und wird als Unterägypten bezeichnet. Von den sieben 
Nilarmen sind heute nur noch zwei vorhanden, der westliche, 
der bei der Stadt Rosette, und der östliche, der bei dem Ort 
 Damiette ins Meer mündet.

Anhaltende sommerliche Monsunregenfälle in den tropischen 
Gebieten und auf der abessinischen Hochebene ließen den 
Blauen Nil und den Atabara in jedem Jahr stark anschwellen. 
Der Fluss begann Ende Juni langsam zu steigen und über-
schwemmte Ägypten bis Ende September, wobei er fruchtbaren 
Schlamm an den Ufern ablagerte. So wurde ein ertragreicher 
Ackerbau möglich. Das große jährliche Ereignis der Nilüber-
schwemmung war für alle Bewohner von höchstem Interesse. 
Durch das Anlegen von Deichen schützte man Dörfer und Gär-
ten vor Überflutung. Große Becken wurden gebaut, um das 
Überschwemmungswasser aufzunehmen. Nur so konnte man 
später auf Wasserreserven zurückgreifen. Um das Wasser zu 
verteilen, grub man Kanäle; Schöpfräder und Hebevorrichtun-
gen brachten das kostbare Nass auf höher gelegene Ländereien. 
Diese organisierten Arbeiten an der Bewässerung bildeten Ge-
meinschaften über eine bloße Stammeszugehörigkeit hinaus und 
begünstigten die Herausbildung einer einheitlichen Kultur. Blieb 
die Nilüberschwemmung aus oder erreichte sie nur eine geringe 
Höhe, waren oft katastrophale Hungersnöte die Folge. Die 
Ägypter nannten den fruchtbaren und reichen Kulturboden das 
«Schwarze Land», im Gegensatz zur Wüste, die sie als das 
«Rote Land» bezeichneten. Der Kontrast ist eindrücklich, denn 
fast wie mit dem Lineal gezogen liegen dort Ackerboden und 
Wüstensand nebeneinander.

Ägyptens geographische Lage mitten in der Wüste, im Nor-
den vom Meer begrenzt mit nur einem schmalen Zugang über 
die Sinaihalbinsel, isolierte das Land von seinen Nachbarn und 
zwang die Bewohner zur Selbstversorgung. Ein Großteil von 
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 ihnen war in der Landwirtschaft beschäftigt. Das rohstoffarme 
Land war reich an verschiedenen Gesteinsarten, und schon früh 
hatten die Ägypter gelernt, dieses Material mit den einfachsten 
Hilfsmitteln meisterhaft zu beherrschen. So schuf man die Vor-
aussetzung, um Statuen, Reliefs, Vasen und Krüge herzustellen 
und monumentale Architekturwerke wie etwa die Pyramiden zu 
errichten. Die Werkstoffe kamen alle aus dem Niltal selbst oder 
wurden aus der nahe gelegenen Wüste herbeigeschafft. Den Nil 
benutzte man als Wasserstraße zum Transport der Güter. Schon 
in vorgeschichtlicher Zeit hatten sich die Ägypter auf den Boots-
bau verstanden, obgleich das dazu benötigte Holz eine Mangel-
ware war und aus Westasien oder aus dem Süden, aus Nubien, 
importiert werden musste. Ägypten und Nubien waren reich an 
Goldvorkommen, heute können 150–160 antike Abbauplätze 
nachgewiesen werden. In den betreffenden Wadis hat man die 
goldhaltigen Quarzadern mit Hämmern und Metallmeißeln her-
ausgebrochen, dann das gewonnene Material in einem Mörser 
zerklopft und zuletzt den Goldflitter aus dem Quarz herausge-
waschen. In der Gewinnung von Gold übertraf Ägypten alle 
seine Nachbarvölker. 

2. Der Stein von Rosette und die Schrift der Ägypter

Am Ende des 18. Jahrhunderts strebte Frankreich danach, die 
englische Herrschaft in Indien zu beenden. Um den Stützpunkt 
Ägypten in die Hand zu bekommen, drang 1798 Napoleon Bo-
naparte mit einer Expeditionsarmee in das Land ein. Den Inva-
sionstruppen war eine Gruppe von Gelehrten angeschlossen, die 
Ägypten erforschen sollten, um genauere Kunde von dem ge-
heimnisvollen Land nach Europa zu bringen. Zwar geriet Na-
poleons Feldzug militärisch und politisch zum Fiasko, doch be-
deutete er eine Sternstunde für die Erforschung des Nillandes.

Als besonders bedeutsam erwies sich dabei der Fund eines 
schwarzen Basaltsteines, der im Juli 1799 in der Nähe der Stadt 
Rosette, an der westlichen Nilmündung nur wenige Kilometer 
vom Mittelmeer entfernt, bei Schanzarbeiten gefunden wurde. 
Dieser Stein war auf einer Seite poliert und zeigte drei voneinan-
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der getrennte Abschnitte, die jeweils verschiedene Schriftarten 
trugen, nämlich hieroglyphische, demotische und griechische 
Zeichen. Ein junger französischer Ingenieur-Offizier, Pierre 
Fran çois Bouchard, erkannte die Bedeutung des Fundes, weil er 
annahm, dass die drei Texte den gleichen Inhalt haben müssten 
und damit ein Schlüssel zur Entzifferung der Hieroglyphen ge-
geben sein könnte.

Im Jahr 1801 wurde das militärische Abenteuer Napoleons in 
Ägypten durch die Engländer beendet, wobei der Kapitulations-
vertrag bestimmte, dass der Stein von Rosette zusammen mit 
 anderen Funden den Engländern ausgeliefert werden musste. 
Bereits Ende des Jahres 1802 kam er ins Britische Museum in 
London und wurde dort einem breiten Publikum bekannt ge-
macht. Die griechische Version war bald gelesen. Sie berichtet 
von einer Widmung der memphitischen Priesterschaft an König 
Ptolemäus V. Epiphanes aus dem Jahre 196 v. Chr. anlässlich 
der Wiederkehr seines neunten Krönungsjubiläums. Es folgt 
eine lange Aufzählung von Wohltaten, Vergünstigungen, Steu-
erermäßigungen und Schenkungen, die der Herrscher dem Land 
und der Priesterschaft erwiesen hat. Dieses Dekret sollte in je-
dem Tempel erster, zweiter und dritter Ordung in Stelen von 
hartem Stein, beschriftet mit hieroglyphischen (= heiligen), de-
motischen (= volkstümlichen) und griechischen Zeichen direkt 
neben dem Bild des Königs aufgestellt werden. Die Inschrift war 
somit zweisprachig, nämlich in Ägyptisch und in Griechisch, 
und in drei Schriftarten ausgeführt. Obgleich man den Inhalt 
des Textes kannte, gestaltete sich die Entzifferung problema-
tisch. Der erste, der voran kam, war der schwedische Orientalist 
Johan David Åkerblad (1763–1819), der sich in Paris mit dem 
Studium koptischer Handschriften beschäftigte. Koptisch ist die 
letzte Sprachstufe des Altägyptischen, die mit griechischen 
Buchstaben geschrieben wird und noch heute bei koptischen 
Christen als Kirchensprache weiterlebt. Er stellte Gleichungen 
demotischer und koptischer Wörter zusammen, konnte auch 
einzelne Wörter erkennen, kam aber mit seinen Forschungen 
nicht weiter, weil er irrtümlich annahm, dass die demotische 
Schrift ausschließlich alphabetische Zeichen verwende. Im Jahre 
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1814 begann sich der englische Arzt und Physiker Thomas 
Young (1773–1829), weltbekannt durch die Entdeckung der 
Wellentheorie des Lichtes, für die Entzifferung der Schriften zu 
interessieren. Auch er versuchte sich zuerst am demotischen 
Textteil, wechselte aber bald zur hieroglyphischen Version über, 
mit der er sich vier Jahre beschäftigte. Er kam zu dem wichtigen 
Ergebnis, dass die Hieroglyphenschrift eine Mischung aus Laut- 
und Wortzeichen darstellt, und legte ein Vokabular von 
204 Wörtern an, von denen er ein Viertel völlig richtig erkannt 
hatte. Er stellte fest, dass in den Kartuschen, den langgezogenen 
ovalen Ringen, die in den ägyptischen Inschriften auftauchen, 
jeweils die Königsnamen eingeschrieben sind, und entzifferte so 
auf der Kopie einer Inschrift vom Tempel von Karnak exakt die 
Namen der Königin Berenike und ihres Gatten, des Königs Pto-
lemäus I. Soter. Seine Forschungen veröffentlichte er 1819 im 
Supplementband der Encyclopaedia Britannica und war dabei 
einer endgültigen Entzifferung der Hieroglyphen ganz nahe ge-
kommen. Der Durchbruch gelang zwei Jahre später dem Fran-
zosen Jean François Champollion (1790–1832). Er ging im 
 Alter von 16 Jahren an die Universität Paris, um orientalische 
Sprachen zu studieren. Nur zwei Jahre später wurde er Profes-
sor für Geschichte an der Universität Grenoble. 1822 fand er 
den Schlüssel für die Lesung altägyptischer Denkmäler und 
machte in seinem berühmten «Lettre à M. Dacier relative à l’al-
phabet des hiéroglyphes phonétiques» seine Entdeckungen  
der französischen Akademie und der Gelehrtenwelt bekannt. 
Das Jahr 1822 gilt seither als Geburtsstunde der Wissenschaft 
«Ägyptologie».

Erfunden wurde die Hieroglyphenschrift um 3000 v. Chr. und 
ist damit die älteste schriftlich fixierte Sprache des afroasiati-
schen (hamito-semitischen) Sprachstammes. Geschrieben wur-
den nur die Konsonanten, wie es auch im Arabischen und He-
bräischen üblich ist, mit etwas mehr als 1000 verschiedenen 
Schriftzeichen. Während sich bis zur Mitte des 3. vorchristlichen 
Jahrtausends meist nur knappe Mitteilungen finden, die den Kö-
nig und seine Beamtenschaft betrafen, entwickelte sich schließ-
lich auch eine niedergeschriebene Überlieferung in Religion, Li-
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teratur und Wissenschaft. Vieles davon ist durch die Zerstörung 
der antiken Bibliotheken verlorengegangen, dennoch sind – 
durch die Trockenheit des Klimas begünstigt – große Reste erhal-
ten geblieben, die uns Kenntnis vom Denken und der Weltsicht 
der alten Ägypter geben. Gerne ließen sich wichtige Beamte, auch 
Mitglieder der Königsfamilie, in Statuen als Schreibende darstel-
len, denn die Kenntnis des Lesens und Schreibens war es, die den 
Zugang zu allen höheren Positionen des Staates eröffnete. So war 
es ein Traumberuf, Schreiber zu werden. Schulen, in die be-
sonders ausgewählte Kinder im Alter von fünf bis zehn Jahren 
eintraten, um das Lesen und Schreiben zu erlernen, gab es nach-
weislich schon nach 2000 v. Chr. Als Vorlagen für die Schüler, 
zum Abschreiben, aber auch zum Diktat, dienten alte Akten, reli-
giöse Texte, Briefe und erzählende Literaturwerke, wobei letztere 
oft besonders intensiv durchgenommen wurden. So sind uns viele 
Dichtungen nur durch fleißige Schülerhände überliefert. Wenn 
wir von Hieroglyphen (= heilige Schriftzeichen) sprechen, dann 
versteht man darunter die künstlerisch eindrucksvoll gestaltete 
Schriftform, welche sich, teilweise farbig ausgemalt, vorwiegend 
auf Tempelwänden, Stelen und Grabinschriften findet. Die 
Schreibschüler aber lernten vor allem eine davon abgeleitete, 
stark kursive Form, die für den täglichen Gebrauch geeigneter 
war und die wir heute «hieratische» (= priesterliche) oder Buch-
schrift zu nennen pflegen. Vereinfacht kann man sagen, dass das 
Hieratische sich zu den Hieroglyphen verhält wie unsere Hand-
schrift zur Druckschrift. Eine dritte Schriftart stellt das Demoti-
sche (= Volkstümliche) dar. Es handelt sich dabei um eine aus 
dem Hieratischen entwickelte Kurzschrift, die verschiedene Ei-
gentümlichkeiten aufweist und seit etwa 700 v. Chr. im Gebrauch 
war. Zur Zeit der Ptolemäer und Römer war es die übliche Schrift 
des täglichen Lebens. Als Schreibutensilien dienten Binsen, die an 
einem Ende spitz zuliefen und zu einer Art Pinsel zerkaut wurden, 
sowie rotes und schwarzes Tintenmaterial, das auf einer Palette 
mit Wasser gebrauchsfertig angerührt wurde. Wichtige Schrift-
stücke schrieb man auf wertvollem Papyrus; für einfache Texte 
und für den allgemeinen Gebrauch benutzte man Kalksteinsplit-
ter (Ostraka), die überall in reicher Menge vorhanden waren.
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3. Götter und Könige

Es ist die Religion, welche die ägyptische Kultur prägte und den 
Zugang zu ihrem Verständnis öffnet. Die ägyptische Religion 
war keine Offenbarungs- oder Buchreligion, in der sich der Gott 
persönlich enthüllt, sondern sie war durch Mythen und Kult be-
stimmt: In allem, was der Ägypter auf der Erde oder am Himmel 
sah, konnte sich die Macht eines Gottes oder einer Göttin kund-
tun. So gab es eine unglaubliche Vielzahl und Vielgestaltigkeit an 
göttlichen Wesen, die den Himmel oder die Unterwelt bewohn-
ten. Auf Erden erbauten ihnen die Menschen Tempel, so dass 
auch hier im Diesseits die wichtigsten Götter ihre Heimstatt hat-
ten. Ihre Kultbilder aus Gold oder Stein waren im innersten Teil 
des Tempels in verschlossenen Schreinen aufgestellt, und nur we-
nige auserwählte Priester hatten dort Zutritt, um den  täglichen 
Dienst zu versehen. Auch die übrigen Räume des Gotteshauses 
waren nur einem privilegierten Personenkreis zugänglich; der 
einfache Gläubige sprach seine Gebete an den Tempeltoren.

Neben diesem Polytheismus, der später zu einem Kosmo-
theismus (Vergottung der Welt) führte, war auch die Vorstellung 
von einem großen, einzigartigen Gott im Volk lebendig, mit wel-
chem meist der Sonnengott Re identifiziert wurde. Allerdings 
konnte diese Einzigartigkeit auch auf andere göttliche Wesen 
übertragen werden, etwa auf die Götter Ptah und Thot, den 
Herrn der Schrift und Aktuar der Götter, oder auf Amun (= der 
Verborgene), der seit dem Beginn des 2. Jahrtausends v. Chr. an 
der Spitze des ägyptischen Pantheons stand. Die Vielzahl der 
 übrigen Götter blieb gleichzeitig notwendig, denn sie erleichterte 
den Menschen eine Annäherung an die Götterwelt und machte 
diese ansprechbar. Die Götter waren wie die Menschen einem 
Alterungsprozess unterworfen, sie konnten sterben und bedurf-
ten der Regeneration, so dass in der Vorstellung der Ägypter die 
Schöpfung nicht ein einmaliger Vorgang war, sondern ein Akt 
ständiger Erneuerung. Beide, Götter und Menschen, vereinte die 
Verpflichtung auf die Maat. Dieser Begriff, der oft mit «Wahr-
heit», «Recht», «Gerechtigkeit» übersetzt wird, hat einen so 
vielschichtigen Inhalt, dass er in der Übersetzung nicht durch ein 
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einziges Wort ausgedrückt werden kann. Maat verkörpert die 
Weltordnung, die der Schöpfergott bei der Schaffung der Welt 
gesetzt hat, bedeutet das Gegenteil von Chaos, beinhaltet die 
Gesetzmäßigkeit der Natur und ordnet das Zusammenleben der 
Menschen untereinander. Der Ägypter hat diesen Begriff perso-
nalisiert in der Gestalt der Göttin Maat, die als Tochter des Son-
nengottes Re galt. Bildlich wird sie als Frau dargestellt, die auf 
dem Kopf als Scheitelattribut eine Straußenfeder, ihr Schriftzei-
chen, trägt. Doch nicht nur die Maat in die Tat umzusetzen war 
Aufgabe von Göttern und Menschen, sie waren auch verpflich-
tet, alles, was der Schöpfung entgegenstand, sie bedrohte oder 
sinnentleert machte, abzuwehren. Das Wort «Isefet» war der 
ägyptische Sammelbegriff negativer Kräfte und für die Feinde 
der Schöpfung. Er schloss Mord, Lüge, Gewalt und Tod ge-
nauso ein wie Leiden, Mangel, Krieg und Ungerechtigkeit.

Unter den zahlreichen Weltschöpfungsvorstellungen, die es in 
Ägypten gab, ist die Kosmogonie durch das Wort, durch Magie 
und Zauber besonders herausragend. Diese Vorstellung wurde 
z. B. auf einer Basaltplatte aufgezeichnet, die sich heute im Bri-
tischen Museum befindet und als «Denkmal memphitischer 
Theo logie» bekannt ist. Im Mittelpunkt steht der Schöpfergott 
Ptah, Schutzherr jeder handwerklichen Kunst. In der Stadt 
Memphis besaß er, der in der Regel als Mensch mit ungeglieder-
tem Körper und einer eng anliegenden Kappe auf dem Kopf dar-
gestellt wird, ein bedeutendes Kultzentrum. Der Text berichtet, 
dass Ptah durch Gedanken und Worte die Götter, die Welt und 
die Menschen erschaffen hat, dazu alle guten Dinge, Nahrung 
und Speisen, Recht und Gesetze: «So wird Maat gegeben dem, 
der tut, was geliebt wird, Isefet gegeben dem, der tut, was ge-
hasst wird. So wird nun Leben gegeben dem Friedfertigen und 
Tod gegeben dem Frevler.»

Nach ägyptischer Vorstellung konnte ein Gott oder eine Göt-
tin mit einem oder mehreren anderen göttlichen Wesen eine sehr 
innige Verbindung eingehen, die man theologisch als «Einwoh-
nung» oder «Synkretismus» bezeichnet. Die Götternamen wur-
den bei einer solchen Einwohnung einfach aneinandergereiht. 
So konnte etwa der Gott Amun mit dem Sonnengott Re eine 

14 Einführung und Grundlagen



Verbindung eingehen, so dass man von Amun-Re sprach. Eine 
solche Einwohnung konnte entweder nur vorübergehender 
 Natur sein oder auch länger andauern. Neben dem Sonnengott 
Re gab es auch andere Sonnengötter; in jedem kam ein besonde-
rer Aspekt der Sonne zum Ausdruck, der den Tageszeiten ent-
sprach. So verkörperte sich die Morgensonne in dem Gott 
Chepre (= der Entstehende), der sich als Mistkäfer (Skarabäus) 
manifestierte. Der Ägypter beobachtete nämlich, wie die Nach-
kommen des Käfers scheinbar der Erde entschlüpften, das heißt 
gleichsam aus ihr selbst entstanden, und so gab es Analogien 
zwischen dem Tier und dem morgendlichen Sonnengott. In der 
Taggestalt der Sonne glaubte man den Gott Harachte (= hori-
zontischer Horus) zu erkennen, der als Sonnenfalke über den 
Himmel zog. Die Abendgestalt der Sonne wurde mit Atum 
(= der Undifferenzierte), einer wichtigen Urgottheit, gleichge-
setzt.

Unter den Göttinnen war Hathor (= Haus des Horus) die an-
gesehenste und theologisch vielschichtigste Göttin im ägypti-
schen Pantheon. In ältester Zeit galt sie als Himmelsgöttin und 
hat, wie ihr Name zeigt, eine Verbindung zu Horus und damit 
zur Sonne. Man setzte sie auch mit dem versengenden und 
feuer sprühenden Auge des Sonnengottes Re gleich und gab ihr 
wegen ihrer vernichtenden Kraft den Beinamen «Herrin des 
Schreckens». Eine andere Seite ihres Wesens war die einer Göt-
tin der Musik, des Tanzes und der Liebe, und so kam es nicht 
von ungefähr, dass die Griechen in ihr Aphrodite erkennen woll-
ten. Hathor hatte aber auch mütterliche Züge. Zudem wurde sie 
vor allem in Theben als Totengottheit verehrt. In den Darstel-
lungen erscheint sie häufig ganz in Kuhgestalt oder als Frau mit 
einem Kopfschmuck, der ein Kuhgehörn mit einer Sonnen-
scheibe darstellt. Ihr Hauptkultort war Dendera in Mittelägyp-
ten. Vielen Göttern wurde ein Tier zugeordnet, das ursprünglich 
mit dem Wesen des Gottes in Verbindung stand. So wurde Anu-
bis (= das Hündchen), der Gott der Nekropole und der Einbal-
samierung, mit dem Schakal verknüpft, und die beiden Kronen-
göttinnen Nechbet und Uto, welche die beiden Landeshälften 
Ober- und Unterägypten repräsentierten, wurden mit dem Geier 
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und der Kobra verbunden. Es gibt zahlreiche Götter, die entwe-
der ganz in Tiergestalt oder als Mensch mit Tierkopf auftreten. 
Aber keinesfalls haben sich die Ägypter die Götter real in dieser 
Form vorgestellt. Tierkopf oder Tiergestalt galten vielmehr als 
Erkennungs- und Unterscheidungsmerkmal, wie dies auch in 
der christlichen Religion, etwa in der Darstellung des Christus 
als Lamm Gottes und des Heiligen Geistes als Taube, geläufig 
ist. Auch die Evangelisten Markus, Lukas und Johannes wurden 
schon früh mit Tiersymbolen (Löwe, Stier und Adler) verbun-
den. Der prächtige Schnitzaltar der Thomaskirche von Tribsees 
(Mecklenburg-Vorpommern) aus dem 15. Jahrhundert zeigt die 
Evangelisten als Menschen mit Tierkopf. 

Die altägyptischen Theologen versuchten, die Vielzahl der 
Götter systematisch zu ordnen. So wurden in Theben Amun und 
die Göttin Mut mit dem Kindgott Chons als eine heilige Familie, 
als eine Dreiheit (Triade), verehrt. Eine andere Gruppierung war 
die Achtheit, die sich aus vier Paaren zusammensetzte. Hermo-
polis in Mittelägypten bezeichnete man direkt als «Stadt der 
Acht». Auch zu Neunheiten (drei mal drei als Plural des Plurals) 
wurden die Götter geordnet. Die älteste dieser Neunheiten war 
in Heliopolis beheimatet, mit dem Gott Atum an der Spitze. 

Der König stellte das Lebensprinzip und das Zentrum des 
Staates dar; er war der Sohn und das Abbild des Schöpfergottes 
auf Erden. Trotz eindrücklicher Zeugnisse für die Gottesnatur 
des Königs kann aber der Pharao nicht mit Gott gleichgesetzt 
werden; der König als Person blieb Mensch. Göttlich waren aus-
schließlich das Amt, der Ornat, Kronen, Herrschaftsinsignien 
und die königlichen Waffen. Der Pharao war der Garant dafür, 
dass die Maat im Diesseits verwirklicht wurde, indem er für Mo-
ral und Recht eintrat und die Götter durch Opfer und die seligen 
Verstorbenen durch Totenspeisungen zufriedenstellte. Natürlich 
war der König gezwungen, diese Aufgaben an Beamte und Prie-
ster zu delegieren. Letztlich aber war die Maat-Verwirklichung 
auf Erden Aufgabe des ganzen Volkes. Dabei wusste man, dass 
es die Maat in ihrer reinsten Form, wie sie am Tage der Schöp-
fung bestanden hatte, nicht mehr gab. Überall hatte sich das 
Böse, Isefet, ausgebreitet und war nicht mehr zu vertreiben. Un-
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recht, Lüge, Krieg und Tod waren ein fester Bestandteil der Welt 
geworden.

Kein Volk hat sich mehr mit dem Tod beschäftigt als das 
ägyptische; er war für sie kein Endpunkt, sondern Neubeginn in 
einer anderen Welt. So stammt auch der größte Teil der mate-
riellen Hinterlassenschaft aus dem Reich der Toten. Das Jenseits 
wurde zu verschiedenen Zeiten der ägyptischen Religions-
geschichte zuerst in der westlichen Wüste, dann im Himmel, 
später in der Unterwelt lokalisiert. Das Jenseits als Ort trug 
 mitunter überhöhte Züge des Diesseits; es war mit zahlreichen 
göttlichen Wesen, aber auch mit gefährlichen Erscheinungen be-
völkert. Durch den Tod kam es zu einer direkten Begegnung des 
Menschen mit den Göttern. Man glaubte, dass sich jeder Ver-
storbene dem Jenseitsgericht stellen musste, dessen oberster 
Richter der Herrscher des Totenreiches Osiris war, der noch 
heute zu den bekanntesten Göttern des ägyptischen Pantheons 
gehört. Der Mythos erzählt, dass Osiris, der einst über das Land 
Ägypten herrschte, von seinem Bruders Seth, dem Gott der bru-
talen Gewalt, getötet wurde, der danach den Thron bestieg. Die 
Schwestergemahlin des Osiris, Isis, aber beklagte und betrauerte 
das Los ihres Gatten mit solcher Kraft, dass sie den Getöteten 
so weit zum Leben erwecken konnte, um von ihm ein Kind, 
nämlich Horus, zu empfangen, das später als Rächer seines Va-
ters auftreten sollte. Die wirkliche Auferstehung des Osiris aber 
vollzog sich im Jenseits, wo er Herrscher der Unterwelt wurde. 
Die reiche Totenliteratur zeigt, dass der Tod durchaus zum Le-
ben gehörte, ja dass er das Leben geradezu verstärkte. Die bei 
der Schöpfung der Welt gesetzte Ordnung, die Maat, galt auch 
im Totenreich. In einem Gerichtsverfahren wurde das Herz des 
Verstorbenen gegen das Federzeichen der Maat gewogen. 
Senkte sich die Schale zuungunsten des Toten, so wurde er ei-
nem schrecklichen Wesen, «der Fresserin» als personifiziertem 
Höllenrachen, übergeben, hielten die Schalen aber das Gleichge-
wicht, so war der Verstorbene gerettet und konnte sein jensei-
tiges Leben beginnen.
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4. Strukturen und Mentalität  
der ägyptischen Gesellschaft

Alle Macht des Staates lag in den Händen des Königs. Die Auf-
gaben, welche die Führung und Verwaltung des Landes mit sich 
brachten, musste er jedoch delegieren, wodurch Ämter entstan-
den, deren Besetzung von einer persönlichen Verbindung zum 
König abhängig waren. So fehlt der Titel «Königsbekannter» 
bei kaum einem der Amtsträger. Selbstverständlich musste dieser 
aber für seine Aufgaben geeignet und des Lesens und Schreibens 
kundig sein. Der ranghöchste Beamte war der Vezir. Er hatte die 
Aufsicht über das Schatzhaus, war oberster Richter des Landes, 
leitete die Ernährungswirtschaft und die staatlichen Archive. 
Auch als Bau- und Expeditionsleiter trat er in Erscheinung. 
Seine Anordnungen erhielt er direkt vom König und nur ihm 
war er verantwortlich; nach 1500 v. Chr. wurde das Amt auf-
geteilt in die Vezirate von Ober- und Unterägypten. Für kurze 
Zeit war um 1300 v. Chr. das Vezirat wieder in einer Hand. Die 
Grenzen zwischen Beamtentum und Priesterschaft waren flie-
ßend; der Hohepriester oder «Erste Prophet» eines Gottes war 
Oberhaupt der Priesterschaft eines Tempels und hatte teilweise 
erhebliche Machtbefugnisse. Das Militär spielte im 3. Jahrtau-
send v. Chr. als kämpfende Truppe eine geringe Rolle. Erst 
nach 2000 v. Chr. gab es Berufssoldaten mit einer speziellen 
Ausbildung an verschiedenen Waffen: Pfeil und Bogen, Wurf-
speer und Krummschwert. Später kam dazu der Umgang mit 
Pferd und Streitwagen. Der Dienst im Heer brachte jetzt Auf-
stiegsmöglichkeiten in der Beamtenhierarchie des Staates, und 
die militärische Führungsschicht gewann immer mehr Einfluss 
auf den König.

Nur eine privilegierte kleine Schicht besaß eigenen Grund und 
Boden als Privateigentum; freie Berufe oder selbständiges Unter-
nehmertum hat es nicht gegeben. Die Mehrzahl der Menschen 
stand in einem Abhängigkeitsverhältnis zu den Staatsbesitzun-
gen; die Worte «Sklaverei» oder «Sklaventum» im heutigen 
Sinne aber passen in keiner Weise zu den abgestuften Abhängig-
keitsverhältnissen der ägyptischen Gesellschaft. Nur der Ägyp-
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ter mit seinen Kenntnissen und seinen Anschauungen galt als 
wirklicher Mensch, dem Ausländer begegnete man mit Miss-
trauen. Aus dieser Haltung ergab sich eine große Lebenssicher-
heit, mit der Folge, dass die Bewohner des Nillandes nicht zu 
 leidenschaftlichen Exzessen neigten. Sie waren kompromissfä- 
hig und auf Ausgleich bedacht, konnten aber in Notsituatio- 
nen dennoch harte Entscheidungen fällen. In Darstellungen ha-
ben die Ägypter die Völker in vier Rassen eingeteilt und durch 
Farben gekennzeichnet: Gelb war der Asiat, weißlich der Libyer, 
schwarz der Schwarzafrikaner und rotbraun der Ägypter selbst. 
Entsprechend beinhaltet das ägyptische Wort für Farbe sinnge-
mäß auch «äußeres Aussehen», «Wesen» und «Charakter».

Die Ägypter glaubten, dass man den jungen Menschen durch 
gezielte Erziehung formen und bilden kann. Diese Ansicht hat in 
einer eigenen Literaturgattung, den «Weisheitslehren», ihren 
Niederschlag gefunden. In ihnen gibt ein fiktiver, greiser Vater 
seine Lebenserfahrung wie ein Testament an seinen Sohn weiter. 
Bei einer Befolgung der «Lehre» standen am Ende Glück und 
Erfolg, bei ihrer Missachtung Scheitern und Unglück. Die Ägyp-
ter waren vor allem ein Volk der Literatur, das alles aufschrieb 
und bewahren wollte. Sie besaßen zudem die Fähigkeit zu 
 abstraktem Denken, eine wichtige Voraussetzung für wissen-
schaftliche und künstlerische Arbeiten. Auf der Basis einer ge-
nauen Himmelsbeobachtung schufen die Ägypter einen Kalen-
der, der aus einem Sonnenjahr von 365 Tagen, eingeteilt in 
12 Monate zu je 30 Tagen, und fünf Zusatztagen bestand. Die 
Jahreszeiten aus je vier Monaten hießen «Überschwemmung», 
«Winter» und «Sommer». Der so entstandene Kalender, für Re-
ligion, Kult und Wirtschaft von großer Bedeutung, war aller-
dings gegenüber dem astronomischen Jahr um einen Vierteltag 
zu kurz, denn innerhalb von 43365 (= 1460) Jahren durchlief 
so der Anfang des Jahres alle Jahreszeiten. Um diesen Fehler 
auszugleichen, passten die Ägypter das Jahr jeweils dem Früh-
aufgang des Fixsterns Sirius (ägyptisch Sepdet, griechisch So-
this) an, der regelmäßig zu Beginn des Jahres nach längerer Ab-
wesenheit wieder am Firmament erschien. 

Eine spezielle Vorstellung der Ägypter war, dass alles Seiende 
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in der Welt paarweise existiert. So nannten sie die Urzeit, die 
Welt vor dem Schöpfungsakt: «Als es noch keine zwei Dinge 
gab». Das Nilland hieß «die Beiden Ufer» oder «die Beiden Län-
der», und der König trug die Ober- und die Unterägyptische 
Krone. Selbst die unendlich lange Zeit (Ewigkeit) unterschieden 
sie mit den Ausdrücken «djet» als lineare und «neheh» als zyk-
lisch verlaufende Ewigkeit. Nicht zuletzt der Begriff «Mensch» 
war doppelt, nämlich männlich und weiblich, determiniert. 

Die Familie war die engste, soziale Form des Zusammenle-
bens. Die Ehe war in der Regel monogam, Nebenfrauen stell-
ten – außer im Königshaus – die Ausnahme dar. Während der 
Mann für den Unterhalt sorgte, war die Frau dem häuslichen Be-
reich zugeordnet, dabei aber rechtlich dem Manne gleichgestellt. 

Das Geschichtsbewusstsein und die Chronologie der Ägypter 
waren von völlig anderer Natur als unsere heutige Historiogra-
phie. Es gab kein numerisches Abzählen der Jahre über den ge-
samten Zeitraum der ägyptischen Geschichte hinweg. Ursprüng-
lich benannte man die Jahre nach bestimmten Ereignissen, etwa 
nach einem Feldzug, einem Tempelbau oder der Stiftung einer 
Kultstatue. Man spricht hier von Annalen. Im Alten Reich kam 
es im Abstand von zwei Jahren zum Zwecke der Steuerfestset-
zung zur Zählung des Viehbestandes im Lande; diese Steuer-
schätzung verband man mit dem königlichen Namen (z. B. Jahr 
der zweiten Zählung unter König N. N.) und erhielt so eine neue 
Möglichkeit der Datierung. Schließlich ging man dazu über, 
nach Regierungsjahren zu rechnen. Die historischen Texte wa-
ren also ganz auf den König ausgerichtet, seine Taten wurden 
verherrlicht und gerühmt. Er war der Träger der Geschichte. 
Auch wenn gelegentlich Ansätze einer Kritik geäußert wur- 
den, ging es nicht um geschichtliche Wahrheit oder um einen ge-
nauen Ablauf der Ereignisse. Der König feierte Geschichte als 
ein Festgeschehen. Im Laufe der Regierungszeit verlor der al-
ternde König aber die Kraft, seine Herrschaft in vollem Umfang 
auszuüben. Ein Regierungsjubiläum oder Sed-Fest (ägyptisch 
«Hebsed»), das in der Regel im 30. Regierungsjahr eines Herr-
schers begangen wurde, sollte die verlorengegangenen Kräfte 
zurück bringen und rituell erneuern. 
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Dem modernen Historiker liefern wichtige Primärquellen ein 
chronologisch festes Gerüst der Geschichte Ägyptens. Neben 
zahlreichen Dokumenten aus allen Epochen stehen für die Früh-
zeit und das Alte Reich Bruchstücke der Annalen zur Verfügung, 
die sich mitunter mit anderen, in altägyptischer Zeit datierten 
Denkmälern in Einklang bringen lassen. Dazu kommen Tafeln 
und Königslisten wie z. B. ein Papyrus, der heute im Turiner 
Museum aufbewahrt wird. Von Bedeutung ist auch eine Ge-
schichte Ägyptens, die der ägyptische Priester Manetho um 
280 v. Chr. für König Ptolemäus II. in griechischer Sprache 
 niederschrieb. Auf ihn geht die Einteilung der Herrscherhäuser 
in 31 Dynastien zurück. Leider kennen wir das Werk des Ma-
netho nur durch wenige Auszüge, die sich bei dem jüdischen 
 Historiker Flavius Josephus (37–110 n. Chr.) und bei spätanti-
ken, christlichen Schriftstellern finden. 

II. Frühzeit und Altes Reich

1. Die Vorgeschichte und ihre Fundorte

Im Jahre 1928 entdeckte der österreichische Ägyptologe Her-
mann Junker (1877–1962) auf seiner Westdelta-Expedition bei 
dem Ort Merimde-Beni Salame eine groß angelegte vorge-
schichtliche Siedlung. Die Überreste der dörflichen Gemein-
schaft aus dem Neolithikum (Jungsteinzeit), die zu Tage kamen 
und die zeitlich bis in die zweite Hälfte des 5. Jahrtausends 
v. Chr. zurückreichen, pflegt man heute nach dem Fundort als 
Merimdekultur zu bezeichnen. Die Menschen, teils Jäger, Fi-
scher und Sammler, teils bereits sesshafte Bauern, hatten sich 
Häuser aus Rohrgeflecht gebaut. Es fanden sich noch Abdrücke 
von Mattenflechtwerk und Löcher, in denen Pfosten befestigt 
waren, außerdem Keramik und Feuersteinwerkzeuge. Auch 
Vorratskammern für Lebensmittel konnten festgestellt werden, 
dazu Reste von Kornspeichern, in denen sich Getreide nachwei-
sen ließ. Bei einer späteren Grabung (im Jahre 1982) kam in 
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Merimde ein gelb bemalter, männlicher Idolkopf aus Terrakotta 
zu Tage (heute im Museum Kairo). Diese Plastik aus dem  
5. Jahrtausend v. Chr. ist die früheste Darstellung eines Men-
schen auf dem afrikanischen Kontinent überhaupt. 

Ende des 19. Jahrhunderts hat der englische Archäologe Sir 
Flinders Petrie (1853–1942) bei dem Ort Negade, 27 km nörd-
lich der Stadt Luxor, einen großen vorgeschichtlichen Friedhof 
entdeckt. Der Fundort hat seither der ganzen oberägyptischen 
Kulturentwicklung seinen Namen gegeben. Das Material ließ 
zwei aufeinanderfolgende Schichten erkennen, die Petrie als Ne-
gade I (4000–3500 v. Chr.) und Negade II (3500–3200 v. Chr.) 
bezeichnete. Später kam noch als eine weitere Stufe Negade III 
(3200–3150 v. Chr.) hinzu. Bei dem kleinen Ort Badari in 
 Mittelägypten fand man Reste der Negadekultur, aber darüber 
hinaus Gräber, deren Keramik, rotpolierte Ware mit schwarz ge-
schmauchtem Rand, sich zeitlich deutlich vor die Negade-I-
Epoche einreiht. Auch Kupferperlen und Gegenstände aus El-
fenbein gehörten zu den archäologischen Entdeckungen dieser 
Nekropole. Man spricht von der Badarikultur, die anscheinend 
bruchlos und homogen um 4000 v. Chr. in die Negade-I-Zeit 
überging. Die oberägyptische Bevölkerung dieser Epoche be-
stand vorwiegend aus nomadisierenden Hirten und Viehzüch-
tern, die keinen festen Wohnsitz hatten und nur für ihre Toten 
einen siedlungsähnlichen Bestattungsplatz anlegten. Typisch für 
Negade I ist die rotbraun polierte Keramik mit gelbweißer Be-
malung. Die Darstellungen zeigen die Auseinandersetzung der 
Menschen mit ihrer Umwelt: Zwischen stilisierten Bergen er-
scheint die Sonne, durch Wasserlinien ist der Nil gekennzeich-
net, und eine reiche Tierwelt wird in knappen Strichen skizziert. 
Daneben treten auch tierförmige Gefäße auf sowie geometrisch 
geformte Schminkpaletten aus Schiefer zum Anreiben von Au-
genschminke. Besonders bemerkenswert sind rundplastische Fi-
guren etwa von tanzenden Frauen, deren Körper in einfachen 
klaren Linien wiedergegeben sind, oder von bärtigen Männern, 
deren Leiber teilweise ohne Extremitäten nur in Umrissen er-
scheinen. Woher die Wende zur Negade-II-Zeit kam, ist nicht 
auszumachen. Wahrscheinlich sind Einflüsse aus Vorderasien 
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dafür verantwortlich. Die neue Kultur überlagerte nicht nur das 
Gebiet der Negade I, sondern dehnte sich räumlich bedeutend 
weiter aus, wie Friedhöfe im nördlichen Oberägypten bei Gerzeh 
und Abusir el-Meleq, im Fajum bei Harageh und Sedment oder 
im östlichen Delta bei Minshat Abu Omar und Tell Ibrahim 
Awad demonstrieren. Es scheint damit eine gewisse kulturelle 
und zivilisatorische Einheit des Landes erreicht worden zu sein. 
Die Keramik, in der Wellenhenkelgefäße prominent hervortreten, 
weist einen beigefarbenen Grundton mit rotbrauner Bemalung 
auf. Da Motive von kriegerischen Handlungen oder Kämpfen 
fehlten, darf man davon ausgehen, dass die Entwicklung der 
neuen Epoche wohl friedlich verlaufen ist. Es treten jetzt erstmals 
Schiffsdarstellungen auf. Figürliche Arbeiten in Ton und Stein be-
weisen ebenso wie der Umgang mit Metallen handwerkliche Meis-
terschaft und eine vollendete Beherrschung des Materials. Die 
Schminkpaletten bekamen oft Tierformen in Gestalt von stilisier-
ten Schildkröten, Fischen, Elefanten, Vögeln oder Nilpferden. Als 
Schlussphase der vorgeschichtlichen Entwicklung steht die kurze 
Zeit, die man Negade III nennt. Die bemalte Gefäßherstellung 
gab man nun vollständig auf. Dagegen blühte eine phantasievolle 
und formenreiche Steingefäß-Produktion, wobei die Gefäßkörper 
ein strengeres und schlankeres Aussehen erhielten. Jetzt lassen 
sich erste Versuche nachweisen, die Namen von Häuptlingen 
(die Bezeichnung König ist vielleicht noch nicht angebracht) 
schriftlich festzuhalten. Diese Namen waren vor allem mit Tier-
namen wie Fisch, Elefant, Stier, Storch oder Canide gebildet. In 
dieser Indentifikation drückt sich die von den Menschen der 
Frühzeit empfundene göttliche Überlegenheit des Tieres durch 
Kraft, Schnelligkeit und die Fähigkeit, in anderen Elementen 
 leben zu können, aus. Bei den rundplastischen Arbeiten von 
menschlichen Figuren treten in Aufbau und Ausführung jetzt alle 
Merkmale der kommenden «pharaonischen Kunst» hervor. Um 
3150 v. Chr. wird eine der frühen Königsgestalten Ägyptens, 
Skorpion I., fassbar. Sein Grab in Abydos, das aus 12 Kammern 
bestand, enthielt an Grabbeigaben unter anderem kleine Anhän-
gertäfelchen aus Knochen oder Elfenbein mit Inschriften, die zu 
den ältesten Schriftzeugnissen Ägyptens gehören.
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2. Die Frühzeit. Grundlagen der Herrschaft

Man bezeichnet die Jahre von 3150 v. Chr. bis etwa 3000 v. Chr. 
als protodynastische Zeit oder – auf die Herrscher bezogen – als 
Dynastie Null. Von den etwa zehn Königen dieser Epoche ist 
vor allem der letzte prominent: König Narmer. Er hat die Verei-
nigung der beiden Landeshälften Ober- und Unterägypten nach 
einem langsamen Prozess der Annäherung und Eroberung abge-
schlossen. Wichtigste Residenz des Königs war Hierakonpolis 
(ägyptisch Nechen), nördlich von Edfu in Oberägypten gelegen. 
Dort befand sich auch der bedeutende Tempel des Himmelsgot-
tes Horus, als dessen Inkarnation auf Erden der König galt. Der 
Gottesname «Horus» war Titel des Herrschers. So erscheint bei 
der Nennung des Königsnamens in der Schrift eine Palastfas-
sade, auf der der Horusfalke hockt. In die Fassade eingeschrie-
ben ist der Name des Königs. Die berühmte Prunkschmink-
palette des Königs Horus Narmer (Museum Kairo), die 1897 in 
Hierakonpolis gefunden wurde, gilt als Denkmal des könig-
lichen Sieges über Unterägypten. Dargestellt ist der König mit 
oberägyptischer Krone, der mit einer Keule ausholt, um einen 
vor ihm zusammengesunkenen Feind niederzustrecken. Dieses 
Bild des «Niederschlagens der Feinde» wurde später zu einem 
Symbol des siegreichen Königtums überhaupt und fand bis in 
die Spätzeit hinein Verwendung. Mit Narmer schloss die Reihe 
der vorgeschichtlichen Könige, die den ersten Territorialstaat in 
der Geschichte der Menschheit aufgebaut hatten. 

Die Königsliste König Sethos’ I. (1290–1279 v. Chr.), die 
heute noch in seinem Tempel von Abydos steht, nennt als ersten 
geschichtlichen König Ägyptens Meni (griech. Menes), den auch 
Manetho an den Beginn seiner ägyptischen Geschichte gestellt 
hat. Durch ein Prinzensiegel wissen wir, dass er der Sohn von 
König Narmer war. Er nahm den Thronnamen Horus Aha 
(= Horus der Kämpfer) an und begründete die erste Dynastie. 
Die offiziellen Listen aber tradieren ihn mit seinem Geburtsna-
men Meni. 

Seine neue Festung und Residenz gründete Horus Aha 
 (2982–2950 v. Chr.) an der Nahtstelle zwischen Ober- und 
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 Unterägypten, wo sich später die Stadt Memphis ausdehnte. 
Unweit davon, auf einem Wüstenplateau bei Sakkara, errichtete 
er für sich einen großen Grabbau in einer rechteckigen Form, 
was wir heute als Mastaba (arabisch = Bank) bezeichnen. Es 
wurden aus dem Felsen fünf Kammern herausgehauen, die von 
einem 5 m hohen Kubus aus Nilschlammziegeln überbaut und 
mit einer Holzdecke überdacht wurden. Die vier Außenmauern 
waren wie eine Palastfassade in Vor- und Rücksprünge geglie-
dert, vor denen eine Reihe von aus Ton modellierten Stier köpfen 
mit echten Hörnern stand. Nach Norden hin schlossen sich eine 
Totenkultanlage und eine Grube für ein Schiff an, welches dem 
König im Jenseits zur Verfügung stehen sollte. Diese Graban-
lage eröffnete die große und gewaltige Nekropole von Sakkara. 
Aber auch in Abydos baute Horus Aha ein bedeutendes Grab 
für sich, das an Größe alle bis dahin errichteten Gräber seiner 
Vorgänger übertraf. In diesen doppelten Anlagen, die alle 
 Könige der 1. Dynastie errichteten, drückt sich die Vorstellung 
aus, dass der Herrscher der «Beiden Länder» sowohl in Ober- 
als auch in Unterägypten ein Grab besitzen müsse. Unter Horus 
Aha wurde der Kalender in Ägypten eingeführt. Diese Leistung 
bewirkte wohl, dass der Name des Herrschers am  Anfang der 
Geschichte steht. Annalen auf Stein, die unter Horus Ahas Herr-
schaft begonnen wurden und die die Jahresereignisse der Früh-
zeit und des Alten Reichs bis zur 5. Dynastie festhielten, haben 
sich nur in einem leider sehr zerstörten Exemplar erhalten. Das 
größte Bruchstück wird im Museum von Palermo aufbewahrt 
und ist deshalb unter der Bezeichnung «Palermostein» bekannt. 
Unter der Herrschaft von Horus Aha wurde die Verwaltung im 
Inneren des Landes reformiert und zentralistisch ausgerichtet. 
Gleichzeitig begünstigten regelmäßige Schiffsfahrten entlang 
der Küsten enge Handelsbeziehungen nach Vorderasien und bis 
in den Libanon, woher man  wertvolle Nadelhölzer holte. Jetzt 
wurde es notwendig, die Hieroglyphenschrift weiterzuent-
wickeln, um Nachrichten und königliche Befehle in alle Him-
melsrichtungen zu schicken. Aber der Herrscher zeigte auch 
persönliche Präsenz überall im Lande, er reiste mit seinem Hof-
staat umher, nahm die Abgaben als Gottesopfer in Empfang, 
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sprach Recht und wirkte durch seine magisch-göttlichen Kräfte 
zum Wohl seines Volkes. Die höchsten Staatsämter, mit der Be-
fugnis, in Vertretung des Königs handeln zu können, lagen in 
Händen von Prinzen und engen Angehörigen der Königsfamilie. 
Als der König starb, wurde er vermutlich wie seine Vorgänger in 
Abydos beigesetzt. Dort sind in kleinen Schachtgräbern auch 
Diener, Harimsdamen, Hofzwerge und Lieblingshunde mitbe-
stattet, was den grausamen Brauch belegt, dass Diener  beim 
Tode des Herrschers sterben mussten, um ihren König ins 
 Jenseits zu begleiten. Dieses Ritual wurde am Ende der 1. Dynas-
tie abgeschafft.

Nach dem Tod von Horus Aha folgte eine kurze Interimszeit. 
Dann bestieg Horus Djer (= der Fänger) den Thron. Während 
seiner langen Regierungszeit (2949–2902 v. Chr.) konsolidierte 
sich das Staatswesen. Er kämpfte gegen eindringende libysche 
Stämme am Westrand des Deltas und gründete dort bei dem Ort 
Pe (nahe der späteren Stadt Buto) einen Palast. Außerdem rich-
tete er landwirtschaftliche Anlagen ein, welche die Versorgung 
der toten Könige mit Nahrung im Jenseits gewährleisten sollten. 
Seine zahlreichen Leistungen brachten es mit sich, dass der 
Name des Herrschers noch nach drei Jahrtausenden in hohem 
Ansehen stand. In Sakkara wurde für ihn eine mit Nischen ge-
gliederte Mastaba errichtet, die erstmals mit steinernen Balken 
als Decke versehen ist. Sein Grab in Abydos ist das größte der 
1. Dynastie. Der fast quadratische Innenraum enthält, völlig un-
gewöhnlich, eine aus Holz gestaltete Kammer, die das Abbild 
 einer königlichen Wohnanlage darstellt. Im Grab wurde wert-
voller Schmuck, darunter vier Armbänder aus Gold und Halb-
edelsteinen, gefunden. Das Grab von Horus Djer galt in späte-
ren Zeiten (nachweislich ab der 18. Dy nastie) als das Grab des 
Totengottes Osiris. 

Nachfolger des Königs wurde sein Sohn Horus Wadji (etwa 
2902–2889 v. Chr.). Für ihn ist auch die Benennung «König 
Schlange» oder «König Djet» geläufig. Auch von ihm sind zwei 
Grabanlagen (in Sakkara und Abydos) bekannt. Seine Grabstele 
aus Abydos, die nur den Horusnamen des Königs präsentiert, 
gehört zu den Meisterwerken der Reliefkunst (Louvre Paris). 
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Nach dem Tod dieses Königs übernahm sein Sohn Horus Den 
(= der Schneidende) das Herrscheramt (2889–2842 v. Chr.).  
Für den noch Unmündigen regierte einige Jahre seine Mutter 
Meritneith, wohl eine Tochter des Djer, die sich wie ein König 
sowohl in Sakkara als auch in Abydos eine Grabanlage errich-
ten ließ. Die lange Regierungszeit des Horus Den stellte den po-
litischen und kulturellen Höhepunkt der 1. Dynastie dar. Der 
Pharao führte nun die Bezeichnung «nisut-biti» (= König von 
Ober- und Unterägypten) in die offizielle Titulatur ein. Auch 
zwei Sed-Feste des Herrschers sind belegt. Im Sinai und in Süd-
palästina führte er erfolgreiche militärische Aktionen durch. Die 
staatliche Verwaltung wurde neu gegliedert und reformiert, das 
«Schatzhaus» als eine Art Finanz- und Wirtschaftministerium 
eingeführt und Verarbeitungsbetriebe wurden ausgebaut. In Sak-
kara entstanden drei Gräber und ein Kultbezirk für den König, 
doch ist sein oberägyptisches Grab in Abydos von besonderer 
Schönheit: Der Fußboden bestand aus rotem Assuangranit, die 
Stelen kontrastierend aus grau-grünem Diorit. Architektonische 
Neuerungen waren eine unzugängliche Kammer für Statuen 
(Serdab) und ein Treppenausgang für den toten König. Ihm folg-
ten noch drei Könige (2842–2803 v. Chr.) der Dynastie, deren 
Regierungszeiten von politischen Wirren und Thronstreitigkei-
ten begleitetet waren.

In der 2. Dynastie (2803–2657 v. Chr.) verlagerte sich der 
Schwerpunkt der politischen und kulturellen Entwicklung ganz 
nach Unterägypten. So wurde die Tradition, Königsgräber in 
Abydos anzulegen, aufgegeben. Im Lande kam es zu Konflikten 
und religiösen Spannungen, Kämpfe erschütterten den Staat. 
Der fünfte König der 2. Dynastie, Peribsen, macht die Tiefe des 
Konflikts deutlich, wenn er seinen Namen nicht mehr mit Horus 
verband, sondern nun den Namen Seth als königlichen Titel 
führte. Der gewalttätige Gott Seth aus Ombos/Negade galt als 
Gott Oberägyptens und der Wüste. König Seth Peribsen legte 
bei Abydos eine Festung an und nahm die alte Tradition, dort 
ein Königsgrab zu errichten, wieder auf. Die unterägyptische 
Gegenreaktion blieb nicht aus: Ein Horusherrscher setzte sich 
als Gegenkönig im Norden fest.



Der letzte König der 2. Dynastie, Horus-Seth Chasechemui 
(2684–2657 v. Chr.) bemühte sich, die Zersplitterung des Lan-
des zu beenden. Er verband den Titel des Seth mit dem des Ho-
rus und nannte sich, anspielend auf die beiden Götter, Chase-
chemui, d. h. die beiden Mächte sind erschienen. Diese Zweiheit 
war nicht so ungewöhnlich, denn auch nach alter Königstheolo-
gie vereinte der König in sich die beiden Götter Horus und Seth, 
und der Königinnentitel lautet schon früh «Die Horus und Seth 
schaut». 

Chasechemui gelang es, die staatliche Einheit des Landes wie-
derherzustellen. Der König ließ in Abydos und in Hierakonpolis 
Bauten errichten, wobei Stein als Architekturmaterial hervor-
trat. In seiner Regierungszeit gewann königliche und private 
Plastik an künstlerischem Format. Berühmt sind seine beiden, 
fast 60 cm hohen, prächtigen Sitzstatuen, die in Hierakonpolis 
zum Vorschein kamen und die anlässlich seines Regierungsjubi-
läums angefertigt wurden (Museum Kairo und Ashmolean Mu-
seum Oxford).

3. Staat aus dem Stein: Beginn der Pyramidenzeit

Mit der 3. Dynastie begann ein glorreicher Zeitabschnitt, den 
wir das «Alte Reich» nennen. Er war geprägt durch einen ge-
waltigen wirtschaftlichen und wissenschaftlichen Aufschwung 
mit einer florierenden Landwirtschaft, einer Blütezeit des Hand-
werks, der Mathematik und der Astronomie. Es entstanden ein-
malige Bauten, Skulpturen und Flachbilder. 

Führend war zu dieser Zeit Unterägypten, während Ober-
ägypten in eine gewisse Bedeutungslosigkeit versank. Die könig-
liche Residenz an der Nahtstelle von Ober- und Unterägypten 
formte sich zur späteren Hauptstadt Memphis. Der Begründer 
der 3. Dynastie war König Nebka (2657–2640 v. Chr.), der eine 
Tochter des letzten Herrschers der 2. Dynastie heiratete. Seine 
Regierungszeit liegt weitgehend im Dunkeln. Erst sein Nachfol-
ger (vermutlich der Sohn des Nebka) wurde berühmt. Wir ken-
nen ihn unter dem Namen Djoser (2640–2620 v. Chr.), obwohl 
kein zeitgenössisches Denkmal ihn so nennt, sondern er stets mit 
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